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Prolog


Es war sehr dunkel im Wagen. Ich hörte fast nichts. Nur die gruseligen Stimmen von William und Fred.


„Denkst du, wir sind in unserem neuen Versteck sicher vor Thai und seinen Freunden?“, fragte Fred. William antwortete: „Glaube schon. Der Boss musste extra ein neues Versteck finden.“


Ich hatte Angst. Grosse Angst. Was, wenn mich Thai und die anderen nicht mehr finden? Was würde dann passieren? Wir fuhren noch ein bisschen, bis wir schlussendlich stehenblieben. Der Kofferraum wurde aufgerissen und Eleonora kam zum Vorschein.


„Na, hast du Angst?“, fragte sie mich. Ich antwortete mit einem kurzen


„Vielleicht“.


„Na dann lassen wir dich doch nicht alleine hier im Wagen“, sagte Eleonora grinsend. Sie machte mir schon Angst, seit ich sah, dass sie eine Schlange ist. Sie verbanden mir die Augen, sodass ich kaum was sehen konnte.


„Wir wissen nicht, was du alles kannst, doch wir wissen, dass du genauso nicht im Dunkeln sehen kannst wie wir“, hörte ich William sagen. Ich wurde angeschubst und lief los. Ich war müde und erschöpft. Hunger hatte ich auch.


Was würde wohl mit mir geschehen? Als mir die Augenbinde heruntergezogen wurde, entdeckte ich eine Blockhütte.


„Das wird nun dein Zuhause sein für die nächste Zeit“, sagte Fred. Es klang sehr bedrohlich. Kurz bevor ich in die Hütte ging, sah ich aus dem Augenwinkel einen


Schatten. Oder war es nur ein Tier? Egal, Hauptsache an die Wärme.
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Omysha


Ich sah nach draussen aus dem Fenster.


Es regnete immer noch.


Es regnet, seit ich entführt wurde. Das war vor 25 Tagen.


Mir war langweilig.


Vielleicht kam Wladimir irgendwann wieder.


Doch sein komischer Kumpel durfte nicht dabei sein, sonst könnte ich nicht mit ihm Reden.


Dimitri war mürrisch und nicht so wie Wladimir.


Dimitri sagte immer, Wladimir dürfe nicht mit den Gefangenen reden, doch das ist Unsinn. Jeder durfte mit dem reden, mit dem er oder sie wollte.


Ich bin zwar erst 13, doch sehr schlau.


Die meisten sagten, dass das von meinem Vater Maxi kam. Er war der grösste und älteste Elefant im Elefantenpark gewesen.


Meine Eltern hatten sich getrennt, als ich etwa fünf war.


Es war schon ein grosser Unterschied gewesen in ihrem Alter. Meine Mutter war um die zwanzig und mein Vater war dort schon etwa doppelt so alt gewesen.


Doch sie trennten sich nicht wütend voneinander, sondern machten es friedlich.


Und heute noch stehen sie zueinander. Maxi würde Indi nie im Stich lassen.


Ein paar Jahre später lernte er Druk kennen.


Doch meine Mutter und Druk hatten es nie schlecht. Sie wurden richtige Freundinnen.


Im Elefantenpark gibt es aber nicht nur Druk, Maxi und Indi. Fahra, Thai und Cayla leben auch noch bei uns.


Thai ist ein toller Spielkamerad und echt freundlich.


Fahra ist eine starke Frau und hat mir gezeigt, wie man sich verteidigt. Das war toll.


Doch nun sass ich hier, verlassen und alleine. Niemand konnte mich trösten.


Doch!


Die Tür öffnete sich, und ich sah einen Männerkopf hineinschauen.


Es war Wladimir.


Er hatte wie gewohnt seine Mütze in den Farben von Russland auf. Dieses Stück war das Einzige, was er aus seiner Heimat in Russland mitnehmen konnte.


Er war jetzt schon zehn Jahre hier in der Schweiz. Er spricht sehr gut Deutsch und kam mit 20 hierher.


In seinem Dorf hatten sie den Zoo aus finanziellen Gründen schliessen müssen und er musste gehen. Für Eleonora arbeitet er nur, weil Dimitri ihm sagte, er würde gut dafür bezahlt werden.


So bewarb er sich bei ihr.


Da er ein schneller und flinker Kämpfer war, musste er aber bleiben. Erst wollte er gehen, doch Eleonora zwang ihn, zu bleiben.


„Wie geht es dir?“, fragte mich Wladimir.


„Gut“, antwortete ich.


„Willst du noch ein bisschen zu essen?“, fragte er mich.


„Dazu sage ich nicht nein“, bestätigte ich. Er ging kurz raus. Ich sah in ein paar


Farne abzupfen. Danach schritt er wieder herein.


„Hier, das müsste reichen“, sagte er zu mir. Es war zwar wenig, doch woher sollte


Wladimir etwas über Elefanten wissen?


Er selbst war ein Eisbär und kannte sich aber bestens mit der Zubereitung von Fisch aus. Ich mag ihn sehr.


„Ich habe dir auch noch ein paar Beeren mitgebracht“, sagte Wladimir und steckte mir eine Box mit frischgepflückten Walderdbeeren und Himbeeren hin.


Zum Dank umarmte ich ihn.


Da hörten wir aus der geöffneten Tür eine Stimme.


„Wladimir, bring mir sofort meinen Tee!“ Es war Eleonora.


„Ich muss gehen“, sagte Wladimir. Ich nahm seinen Arm und drückte ihn noch einmal fest. Dann musste ich ihn gehen lassen.


Meine Stimmung sackte nach unten.


Ich wusste nicht, was machen sollte. Aus Langeweile sah ich aus dem Fenster.


Plötzlich konnte ich wieder diesen Schatten sehen.


Ich stand auf und sah ihn mir genauer an. Ich konnte nichts erkennen, denn der Regen liess alles verschwimmen.


Ich sah aus dem Zimmer.


Die Tür stand offen.


Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und guckte heraus. Niemand zu sehen.


Gut. Vorsichtig schlich ich raus. Nun stand ich auf dem Gang, der in mehrere Zimmer abzweigt, ich sah sie vor mir. Die Tür.


Ich rannte los, doch bevor ich sie erreichen konnte, schloss sich eine kalte, starke Hand um meinen Hals.


Ich sah nach oben. Es war Dimitri.


„Eleonora, schau mal, was ich hier gefunden habe!“, rief der Eisbärenwandler.


Ich zappelte wie wild.


Eleonora kam auf uns zu. Sie sah bedrohlich aus, doch ich musste hier weg.


Ich schlug Dimitri in den Bauch und wollte losspringen. Doch eine Millisekunde, nachdem ich die Türklinke berührt hatte, zog Eleonora eine Pistole.


Ich liess die Klinke wieder langsam los.


„Dimitri! Verschaffe diese Göre in ihr Zimmer!“


„Zu Befehl, Boss!“, sagte der stämmige Mann. Er nahm meinen Arm und drehte ihn nach oben.


„Autsch! „Hören Sie auf, das tut weh!“, schrie ich ihn an. Doch das nützte nichts.


Kurze Zeit später sass ich wieder in meinem Zimmer.


Doch unerwartet ging die Tür ein weiteres Mal auf. Dieses Mal war es jedoch nicht Wladimir, sondern William.


„Wir fahren in die Stadt. Dort werden wir einkaufen. Der Boss sagte, du wärst stark. Das können wir testen. Komm mit!“, blaffte William.


Ich stand auf, ich hatte sowieso nichts zu tun, und lief zu ihm und er packte mich am Arm. Nicht so fest wie Dimitri, aber auch grob.


Wir, William, ich, Fred und Dimitri, stiegen in den Wagen. Er schaute gruselig drein.


William startete den Pick-up und wir fuhren los.


Ich sass hinten neben Dimitri. Dieser schaute aus dem Fenster. Er war offensichtlich in Gedanken.


„Über was denkst du nach?“, fragte ich ihn.


Er antwortete nicht.


Ich wiederholte die Frage ein zweites Mal und Dimitri schaute mich nun an.


Ich glaube nicht, dass ich das wollte, doch nun konnte man nichts mehr ändern.


„Über meine Familie in Russland. Meine Eltern starben vor kurzer Zeit.“


Eine lange Pause entstand.


„Ich und meine Schwester, die mit Wladimir im selben Gehege wohnten, wurden einfach und herzlos rausgeschmissen.


Der Zoo war eher etwas wie ein Regiopark. Alle regionalen Tiere wurden gefangen und in den Zoo gebracht. Die meisten Tiere wurden freigelassen, doch sie hatten keinen Zoo mehr und mussten flüchten.


Sie mussten sich einen neuen Zoo suchen. Ich ebenfalls. Ich verabscheue die Menschen, die das gemacht haben. Seitdem bin ich wütend. Über mich und über die ganze Welt.“ Das waren seine letzten Worte und er sah wieder aus dem Fenster.


„Aussteigen!“, kam plötzlich der Befehl von Fred.


Wir steigen aus und ich sah mich um.


Wir waren immer noch im Kanton Zürich, was ich an den Nummernschildern der Autos erkennen konnte.


Wir standen vor einer Migros-Filiale. Der Frühling war voll im Gange und man sah überall bunte Eier und Hasen.


Es war sehr kalt für den Frühling.


Ich sah mich ein bisschen um.


Doch dann entdeckte ich etwas. Ich entdeckte eine Zeitung.


Auf ihr waren ein paar Pfleger zu sehen, die etwas suchten. Sie suchten mich. Ich entdeckte Fahra und Thai als Menschen.


Ich las den Titel der Zeitung.


„Elefant spurlos verschwunden. Pfleger suchen nach ihm.“


Ich war glücklich.


Sie hatten mich nicht aufgegeben, sondern suchten nach mir.


Doch da ertönte schon wieder die Stimme Williams hinter mir.


„Komm mit, wir brauchen dich!“


Ich schaute nach hinten.


In der Zeit, als ich die Zeitung gelesen habe, hatten William, Fred und Dimitri nichts gemacht.


Ich drehte mich zu ihnen um und ging mit ihnen in den Laden.


Als wir bei der Kassiererin ankamen und William und Co. am Einpacken waren, fragte ich die Verkäuferin:


„Wie heisst es hier schon wieder? Ich will meiner Familie eine Ferienkarte von hier schicken.“


„Kein Problem. Wir sind hier im Kanton Zürich in der Nähe von Küsnacht“, sagte sie zu mir.


„Danke!“, sagte ich zu ihr und packte bei den Taschen an.


Das heisst, wir sind gar nicht so weit vom Zoo entfernt.


Ich schleppte die schweren Taschen zum Pick-up und stellte sie auf die Ladefläche. Der Rest des Tages verlief entspannt.


Ich wurde wieder in mein Gefängnis gesperrt und sass dort.


Es war sehr langweilig. Ich wusste nicht, was tun sollte.


Plötzlich hörte ich etwas. Es war ein kleiner Kiesel, der gegen meine Scheibe geworfen wurde.


Ich sah nach draussen Da entdeckte ich den Schatten. Wieder dieser Schatten.


Ich wollte ihn nicht noch einmal entkommen lassen. Langsam öffnete ich das Fenster und sprang heraus.


Es regnete immer noch.


Ich war schon nach einigen Sekunden klitschnass. Ich rannte zum Schatten.


Dieser wollte aber gerade kehrtmachen und rannte in den Wald.


Den nun sehr dunklen Wald.


Ich rannte ihm aber mutig hinterher. Ich hetzte durch den Wald, die Person stets vor Augen.


Ich rannte, rannte und rannte. Ich wollte schon fast aufgeben, da drehte sich der Schatten um.


Er winkte mir zu. Es war ein Mensch. Es schien fast so, als wollte er, dass ich zu ihm oder ihr kommen sollte.


Ich befolgte die Geste der Person und rannte weiter. Eine Idee schoss mir durch den Kopf. Als Elefant war ich nicht ganz so ausdauernd, doch konnte ich sehr schnell sein.


Und das Beste war: Ich konnte einfach über Büsche hinweg trampeln. Ich verwandelte mich.


Die Person schien es nicht bemerkt zu haben.


Ich rannte nun als Elefant weiter.


Wir kamen zu einem Abhang. Dort verwandelte ich mich.


Der Abhang schien in einer Mulde zu enden. Die Person gestikulierte mir, die Treppe nach unten zu nehmen.


Moment mal! Welche Treppe?


Es war eine mit Steinen bedeckte, in die Erde gehauene Treppe.


Ich stieg als Mensch hinunter. Der ungewöhnlichen Person folgend.


Als wir unten angekommen waren, entdeckte ich eine Hütte. Es war eher eine in die Erde geschlagene Höhle.


Ich betrat sie.


Die Person blieb vor einer Art Feuerstelle stehen. Es war ein Mann.


Etwa so alt wie mein Vater. Er könnte es doch nicht sein.


Nein. Es war ein anderer Mann.


Er kam mir leicht bekannt vor. Ich wusste aber weder, wie sein Name war, noch, woher er kam. Seine Stimme erkannte ich auch nicht.


„Willst du was zu essen?“, fragte mich der Mann.


„Ja, gerne.“


Er stellte mir eine aus Ton gefertigte Schüssel vor die Füsse Es war ein schönes,


kunstvoll gefertigtes Stück.


Nicht zu zerbrechlich, doch auch nicht zu plump. Dankend sah ich ihn an. Plötzlich sagte der Mann: „Du bist Omysha, oder?“ „Ja, woher kennen Sie meinen Namen?“, fragte ich zurück.


„Ich beobachte dich, seit du hier angekommen bist. Du bist nicht freiwillig hier, oder?


„Nein. Ich wurde dazu gezwungen. Ich wäre aber lieber zuhause in meinem Bett“, sagte ich zu ihm.


Er nickte verständnisvoll.


„Kann ich sie etwas fragen?“


„Was denn, Kleine?“


„Ich will wissen, woher sie kommen. Und wieso sie mir helfen“, fragte ich den Mann.


Er seufzte kurz.


„Das ist eine lange Geschichte. Ich werde aber nichts darüber sagen. Ich sage dir aber, wieso ich dir helfe. Ich helfe dir, weil ich weiss, wie es so ist, wenn man alleine ist. Ich weiss, wie es ist, auf sich selbst gestellt zu sein.“


Er verschränkte seine Arme. Die nächsten fünf Minuten schauten wir raus in den Regen. Es plätscherte und prasselte wie wild.


Ich sah mir den Mann noch einmal genauer an. Er trug einen schwarzen Hoodie und eine grün-schwarze Maske. Aus dem Nichts sagte er etwas.


„Du kannst mich Vic nennen.“


„Okay Vic“, sagte ich zu ihm.


Wir sassen noch ein bisschen da. Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war ein Uhr nachts. Ich sagte zu Vic:


„Ich muss gehen. Eleonora wird nach mir suchen, wenn ich nicht zurück bin.


Mach es gut, Vic.“


Er nickte mir zum Abschied zu.


Ich kletterte die Stufen nach oben und lief zurück zum Haus. Dort liess ich mich in mein Bett fallen. Ich schlief schnell ein.
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Thai


Ich fragte mich, was Omysha wohl machte.


Ich konnte fast nicht einschlafen.


Die Müdigkeit überfiel mich jedoch trotzdem.


Ich erwachte am nächsten Morgen.


Allzu gut geschlafen hatte ich nicht.


Es war eine grauenvolle Nacht gewesen. Ich hatte von Omysha geträumt. Es war komisch.


Ich drehte mich um.


Plötzlich entdeckte ich ein neues Gesicht. Es war Panang.


Ich hatte komplett vergessen, sie in meinen Erzählungen zu erwähnen.


Sie kam am 18.3.2024 zu uns. Also zwei Tage vor Omyshas Entführung.


In dieser Zeit war sie in Quarantäne gewesen. Doch jetzt ist sie hier.


Sie ist Fahras Schwester. Und diese wusste zuerst überhaupt nichts von ihr.


Doch sie verträgt sich mit Fahra.


Aber das auch nur, nachdem sie die Rangordnung geregelt hatten. Cayla konnte das zum Glück klären.


Sehr froh war ich darüber, da ich keinen Streit unter den Elefanten wollte.


Da heute unser freier Tag war, gingen wir zu Maxi und Druk. Diese wollen immer auf dem Laufenden bleiben. Das geht am besten, wenn man zu ihnen geht.


Ich fragte in die Runde:


„Wer kommt mit zu Maxi und Druk?“


Fahra stand sofort auf. Ihre zehn Jahre ältere Schwester kurz darauf auch.


Indi wollte auch mitkommen.


„Ich komme heute leider nicht mit. Ich weiss, es ist traurig“, sagte Cayla.


Fahra und Panang freuten sich, ihren Vater wiederzusehen.


Ja! Maxi war auch ihr Vater. Und Ceyla ihre Mutter.


Wir liefen nun los, und am Haupteingang trafen wir Ben.


„Wie läuft die Suche nach Omysha?“, fragte ich ihn.


„Leider sehr schlecht. Immer noch keine Spur“, meinte Ben.


Wir verabschiedeten uns von ihm und stiegen in den Koenigsegg. Der Schweizer Geheimdienst hat ihn uns übergeben.


Da wir in die Fälle des Zürcher Geheimdienstes involviert waren und dieser leider Geschichte ist, durften wir den Wagen behalten.


Wir stiegen ehrfürchtig in das Fahrzeug. Ich zog den Schlüssel heraus. Er hatte einen Bison-Schlüsselanhänger mit der Spitze von Viktors Horn dran.
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